

Für all die Menschen da draußen,

die jeden Tag den Kampf aufnehmen,

um zu überleben.




Diese Geschichte behandelt u.a. sensible Themen

wie Kriminalität, Drogen- und Alkoholmissbrauch,

Abhängigkeit, sexuellen Missbrauch, Tod

und emotionale wie auch körperliche Gewalt.

Solltest du oder Personen in deinem Umfeld

mit diesen Themen zu kämpfen haben

und Hilfe benötigen, suche dir ärztliche

Unterstützung oder wende dich

anonym an eine Beratungsstelle.

Die in dem Roman vorkommenden Figuren

handeln nicht ausschließlich moralisch. Damit

sollen keine der oben aufgeführten Themen beschönigt

oder verherrlicht werden.

Ihr Auftreten spiegelt nicht unbedingt die

Meinung der Autorin wider.




Playlist

während des Schreibprozesses der Trilogie

ACDC – Back to Black

ACDC – Highway to hell

AG ft. Claire Wyndham – My Love will never die

Billie Ellish – Bad Guy

Billy Boyd – The Last Goodbye

Christina Aguilera – Say something

David Bowie – Heroes

David Bowie – Nature Boy

Demi Lovato – Confident

Ed Sheeran – I see fire

Harry Styles – Sign of the Time

Imagine Dragons – Believer

Journey – Anyway you want it

Kelly Clarkson – Since u been gone

OneRepublic – Love runs out

P!nk – Just like Fire

Peter Gabriel – Heroes

Pentatonix – The Sound of Silence

Queen – Bohemian Rhapsody

Queen – Somebody to love
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Kapitel 1

Heute könnte ein vielversprechender Tag werden. Nachdem ich mir gestern von den mickrigen Einnahmen meiner Ausbeute gerade mal ein Sandwich hatte leisten können, weiteten sich meine Augen vor Begeisterung beim Anblick der ausrangierten Markenturnschuhe, die ich soeben unter einem zugeknoteten Sack entdeckt hatte. Zu meinem Glück kam der Schmutz auf dem weißen Leder nicht vom Verschleiß, sondern von der Müllhalde, in der meine schwarzen Springerstiefel knöcheltief versanken. Das konnte ich problemlos abwaschen. Genau wie den Gestank von Verfaultem und Morast um mich herum, der sich bereits auch in dem Gewebe meines Rockes und der dunklen Lederjacke festgesetzt hatte. Durch den Fund blieb es mir heute wenigstens erspart, mich durch die gesamte Flut an Abfall auf dem Müllabladeplatz im Slope wühlen zu müssen. Für die Turnschuhe würde Straßenhändler Jasper mir einen guten Betrag zahlen und sie dann anschließend als Neuware auf der anderen Seite des Berges von Hill City verschachern.

Schon der Morgen war von Erfolg gekrönt. Bei meiner üblichen Tour hinauf zum Hill, zu dem wesentlich attraktiveren Bereich der Stadt, war mir auf dem Wanderweg zwischen Kiefernnadeln und Moos ein schillernder Silberreif aufgefallen, den dort sicher jemand verloren hatte. Vielleicht hatte der kühle Herbstwind auch die Erde aufgewühlt. Jedenfalls hatte es mir eine gute Gelegenheit geboten. Im Pfandhaus der Secter konnte ich den Reif gegen ein schönes Sümmchen einlösen. Mir war bewusst, dass der Pfandleiher mich übers Ohr gehauen hatte. Nur wer wusste, welchen Wert er in den Händen hielt, zückte so bereitwillig drei Scheine. Ich verkaufte meine Ausbeute meistens unter Wert. So war es mir lieber. Ich wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Als kleine Hehlerin, die ihre Ware mehr oder weniger auf legalem Weg beschaffte, segelte ich unter dem Radar der Behörden hindurch. Außerdem war ich genügsam. Mit meinen neunzehn Jahren etwas dürr, aber mein wirtschaftlicher Handel reichte aus, um über die Runden zu kommen. Und auch wenn ich gerade zwischen fauligen Essensresten und aufgeweichter Pappe stand, achtete ich auf meine Körperhygiene, was ich nicht über jeden am Fuß des Berges sagen konnte. Natürlich war es vorteilhaft, dass meine Mom den Trailer meines Erzeugers geerbt hatte.

Ich schnappte mir die Turnschuhe und stapfte durch die Berge an Müll zurück, bis ich wieder die Querstraße erreichte. Es dämmerte bereits, was mich ein wenig nervös werden ließ. Ich klopfte mir schnell den Dreck von der Kleidung und fischte irgendetwas Matschiges aus den blonden Wellen meiner Haare. Meine zu krumm geratene Nase kräuselte sich angewidert und ich musste einen Würgereiz unterdrücken.

Es war nicht angenehm, jeden Tag aufs Neue den Müll zu durchkämmen, den die reichen Snobs auf dem Hill und die mittelständigen Secter hier unten abluden. Doch mir blieb nichts anderes übrig, um im Armenviertel der Stadt zu überleben. Da Jasper um diese Uhrzeit seine Tour im Slope bereits beendet hatte, würde ich die Turnschuhe erst einmal in meinem Versteck aufbewahren müssen, bis ich sie bei ihm in Zahlung geben konnte. Jeder Cent, den ich nicht für die alltäglichen Bedürfnisse benötigte, sparte ich an. Ich klammerte mich an die Hoffnung, eines Tages genügend Geld zusammenzukratzen, um aus dieser gottverlassenen Stadt zu entkommen.

Die riesigen Bagger und Walzen der Deponie wirkten in der Abenddämmerung weniger bedrohlich. Ich machte mich mit zügigen Schritten auf den Weg, bevor es noch später wurde. Der Müllabladeplatz lag zwischen der nördlichen Bergflanke und dem angrenzenden Waldgebiet, sodass ich nicht weit gehen musste, um das Fabrikgelände zu erreichen, wo ich all meine Habseligkeiten verwahrte. Den äußeren Randbezirk im Norden des Slopes hatten die Bewohner des Hills komplett in Beschlag genommen. Hier funktionierten die aufgestellten Straßenlaternen einwandfrei; Schlaglöcher im Asphalt waren eine Seltenheit. Neben der Deponie reihte sich in großen Abständen ein mit Backstein hochgezogenes Fabrikgebäude an das nächste. Welche Funktion das Konstrukt mit den zwei hässlichen Schornsteinen und großen Sprossenfenstern vor mir besaß, wusste ich nicht. Über uns thronte das 2. Polizeirevier im Section wie ein Palast auf dem Bergvorsprung. Auch wenn es tagsüber einen perfekten Ausblick auf das Gebiet darunter ermöglichte, war die dünn besiedelte Gegend ideal, um meine Habseligkeiten zu verstecken. Die meisten Firmen und Industriebauten waren mit Zäunen und ausgeklügelten Sicherungssystemen bestückt, das den Bereich für die Anwohner des Slopes unattraktiv machte. Mir war jedoch schon vor einigen Jahren aufgefallen, dass man das grasbewachsene Gelände vor mir ungehindert betreten konnte, ohne von den Kameras am Backsteingebäude erfasst zu werden oder einen Alarm auszulösen. Bisher war ich anscheinend die Einzige, die die äußere, frei zugängliche Außenanlage der Fabrik für ihre Zwecke nutzte.

Sobald ich den im Dunkeln liegenden Eingangsbereich des Gebäudes hinter mir gelassen hatte, blieb ich stehen. Trotz gefütterter Stiefel waren meine Füße zu Eisklötzen erstarrt und mir war arschkalt. Ich zog die Schultern hoch und die zu kurz gewordenen Jackenärmel über die Handgelenke, um meine Finger zu schützen. Dabei warf ich einen Blick nach links, dann nach rechts die leblose Straße hinauf. Es war niemand zu sehen. Auch wenn kaum jemand hier vorbeikam und die Mitarbeiter der Fabrik bereits auf dem Heimweg waren, wollte ich dennoch nicht dabei beobachtet werden, wie ich mich auf dem Gelände herumtrieb. Ich überquerte die Wiese, beschleunigte meine Schritte, bis ich im Schatten der seitlichen Hauswand hinter der Lüftungsanlage abtauchen konnte.

Die Mitarbeiter der im äußeren Randbezirk ansässigen Firmen stammten nicht aus dem Slope. Wissenschaftler mit weißen Kitteln oder todschicke Anzugsträger wagten sich auf dieser Seite des Berges bloß herunter, um ihre Erfolgserlebnisse zu bestaunen. Klär- und Kraftwerke waren auf dem Hill nicht schön anzusehen, weshalb sie nun die Aussicht vom Slope versperrten. Die reiche Elite oder Pöbel, wie wir hier unten die Hill-Bewohner gerne unpassend nannten, investierte viel Geld, um die Wasser- und Energieversorgung effizienter zu gestalten. Zum Missfallen der in ihren Augen unterbelichteten Bewohner von Hill City und vor allem auf Kosten derer Gesundheit. Die Luft im Slope war an manchen Tagen unerträglich. Die Abgase und Dämpfe stanken und verunreinigten das gesamte Tal. Lediglich die angrenzenden Wälder und der dadurch produzierte Sauerstoff verhinderten, dass die Schadstoffe den Slope nicht unbewohnbar machten. Dennoch verlor das Grundwasser kontinuierlich an Qualität und die Lebenserwartung sank rapide. Es war früher bereits vom Klimawandel und der globalen Umweltverschmutzung die Rede gewesen, doch niemand außerhalb der Stadt sah sich genauer die Infrastruktur von Hill City an. Zudem herrschte nach wie vor eine strikte Trennung zwischen Reichen und Armen. Die mittelständische Gesellschaft lebte in bescheidenen Bauten auf einem Vorsprung des Berges – dem sogenannten Section – und fungierte als Arbeiter und Laufburschen für die Oberschicht.

Ich machte mich an einem lockeren Bodengitter zu schaffen, das einen darunterliegenden, metertiefen Schacht samt dem kastenförmigen Außentemperaturfühler des Gebäudes verdeckte. Ich musste nicht einmal die Steigleiter hinunterklettern. Kniend beugte ich mich vor, bis ich an den breiten Spalt zwischen Wand und Gerät herankam. Ich zog das viereckige Kästchen mit Deckel hervor, in dem ich meine bisherigen Ersparnisse aufbewahrte. Ein Schein des Pfandleihers verblieb für ein ausgewogenes Abendessen in meinem Rucksack, den Rest verstaute ich in dem Kästchen. Behutsam schob ich es wieder zurück in den dunklen Spalt und steckte die Turnschuhe daneben.

Als ich mich aufrichtete, wanderten meine Augen hinauf auf den Hill. Beim Anblick der beleuchteten Wohnhäuser sanken meine Mundwinkel nach unten. Mir missfiel diese exquisite Gesellschaft dort oben schon immer. Im Gegensatz zu meiner Mutter lebte ich seit Geburt an im Slope. Ich gehörte hierher, eine minderwertige Hehlerin, die ihre Besitztümer in einer Lüftungsanlage versteckte.

Gerade wollte ich hinter der Hauswand hervortreten, da entdeckte ich einen Schatten auf dem gepflasterten Gehweg, der sich zum Eingangsbereich der Fabrik zubewegte. Ich strauchelte sofort zurück, drückte mit klopfendem Herzen meinen Rücken dicht an den kühlen Backstein. Verdammte Scheiße, wer war das? Und seit wann trieb sich bei Dämmerung überhaupt noch jemand im äußeren Randbezirk herum? Ich war die Letzte, die den Müllabladeplatz verlassen hatte und nie zuvor war mir um diese Uhrzeit noch ein Mitarbeiter der ansässigen Firmen aufgefallen. Ich durfte unter keinen Umständen hier erwischt werden. Zum einen hatte ich unbefugt ein fremdes Gelände betreten, zum anderen könnte es künftig mein Versteck gefährden.

Mit gespitzten Ohren lauschte ich, ob ich irgendetwas hörte. Doch da war nichts. Kein Geräusch, keine Schritte, nichts. Wer auch immer über den Gehweg gehuscht war, musste lautlos das Gebäude betreten haben. Sicherheitshalber wartete ich ein paar Minuten, ehe ich mich von der Wand abstieß und einen Blick um die Ecke wagte. Der Eingangsbereich lag nach wie vor im Dunkeln, niemand war zu sehen.

Ich holte noch einmal tief Luft, dann stürmte ich los. Ich blickte nicht zurück, während mich meine Füße so schnell wie möglich über die Wiese trugen. Ich hetzte über die Straße, rannte um mein Leben, selbst als ich den äußeren Bereich hinter mir gelassen hatte und den düsteren Randbezirk durchquerte. Die zwielichtige Gegend, die folgte, war auch kein guter Ort, um sich bei Dämmerung lange dort aufzuhalten.




Kapitel 2

Gebäudetechnisch war von dem ehemaligen Stahlwerk an der westlichen Stadtgrenze nicht mehr viel übrig. Die schäbigen, eingerissenen Grundmauern erhoben sich zwischen dem Trailerpark und dem südlich ins endlosreichende Waldgebiet, direkt an der Hauptstraße, die aus der Stadt hinausführte. Dort trafen sich die jungen Leute, um abzuhängen oder eben ihren Geschäften nachzugehen. Finley und Ash waren nicht nur gute Abnehmer, sondern auch meine Freunde. Wir teilten oft unsere Mahlzeiten und Ausbeute. Ich kannte ihre richtigen Namen nicht, sie dafür aber auch nicht meinen. Das war hier sowieso besser so.

»Hey Fibs, wo hast du gesteckt?«, rief der dürre, in einen Sweater eingemummte Finley mir entgegen. Während er die Hände an einem brennenden Stahlfass wärmte, fixierten mich seine haselnussbraunen Augen mit einer Anzüglichkeit, die mir die Röte ins Gesicht trieb.

»Ich hatte noch etwas zu erledigen«, druckste ich. Der Schrecken meines Ausfluges in den äußeren Randbezirk saß mir noch in den Knochen.

Eine zarte Hand streifte von hinten meine Schulter. »Heute war für dich wohl ein vielversprechender Tag. Die gönnst du dir nur, wenn es richtig gut gelaufen ist.«

Erschrocken wirbelte ich herum und stierte in das sommersprossige, zierliche Gesicht meiner besten Freundin, die sich eine rote Locke aus der Stirn schob und gierig auf die Chipstüte in meiner Hand schielte.

»Das kann man wohl so sagen«, bestätigte ich und streckte ihr die Tüte entgegen. »Nimm dir ruhig etwas.«

Ashs grüne Augen strahlten wie die eines Kleinkindes. Sie schob die langen Ärmel ihres Sweaters hoch und griff in die Packung. Mein Blick glitt prüfend über das Gelände. Eine Schar unterschiedlichster Menschen in dunklen Hoodies und Lederkluft hatte sich auf dem Platz versammelt. Sie wärmten sich an den Feuerstellen auf oder lungerten in Ecken herum, um Schnaps oder Drogen zu konsumieren. Ich verschaffte mir gern einen Überblick, weil man nie wusste, wann und wo die Bullen eine Razzia starteten.

»Hey, was ist eigentlich mit mir? Du weißt, dass ich Chips hasse.«

Ich sah zurück zu Finley und kniff die Augen zusammen. »Und wieso sollte mich das kümmern?«

»Weil ich dein Bestbuddy bin, der dir immer die schönste und wärmste Kleidung besorgt.« Er zwinkerte mir bedeutungsvoll zu. »Und wie ich sehe, ist bald eine neue Jacke fällig. Du bist wohl etwas deinen Schuhen entwachsen.«

Ich schnaubte, zog dann aber grinsend eine Flasche Billigfusel aus dem Rucksack. »Ta-da!«

»Jawohl«, stieß Finley begeistert hervor und nahm mir die Flasche mit Hochprozentigem ab. »Endlich mal etwas, was wirklich gegen diese Scheißkälte hilft. Feuer verbrennt dich äußerlich, Schnaps dafür von innen heraus. Also rein damit.«

Ich lachte. Er gönnte sich einen Schluck und reichte die Flasche an Ash weiter, die mit weniger Enthusiasmus daran nippte.

»Ach Fibs, bevor ich es vergesse.« Finley zückte ein Bündel Geldscheine aus seiner Gesäßtasche, blätterte es auseinander und streckte mir die Hälfte entgegen. »Ich habe einen guten Deal mit Frank ausgehandelt, wegen der Stahlkappen von Ad. Du bekommst natürlich auch deinen Anteil.«

Ich wusste, dass mein bester Freund weder schreiben noch lesen konnte, dafür hatte er sich meine Rechenkünste angeeignet.

»Wow, das sind fünfzig Piepen«, kam es mir mit leuchtenden Augen über die Lippen. »Da war Frank ja mal richtig großzügig.«

»Das war er. Oder ich einfach der bessere Feilscher.«

»Bestimmt nicht«, spottete ich und ließ die Scheine in der Jackentasche verschwinden. Es war nicht klug, im Stahlwerk mit so viel Kohle gesehen zu werden, genauso wenig, wie damit den Trailer meiner Mom aufzusuchen. So spät und kalt es auch war, ich musste wohl oder übel zurück zur Fabrik.

»Wie sieht es aus, Fibs? Kommst du noch mit zu Bangz? Er hat Carries Trailer heute Abend für sich allein. Wir können dort auch pennen, wenn wir wollen, oder uns eben ein wenig amüsieren.«

Finley betonte die letzten Worte mit aufschlagenden Lidern, worauf Ash ironisch die Augen verdrehte. Mit ihm kurzweilig den Alltag zu verdrängen, war verlockend, doch mussten wir uns das für einen anderen Zeitpunkt aufsparen.

»Da muss ich heute leider passen. Ich muss noch wohin. Danach werde ich wohl meine Mom besuchen. Mal schauen, ob sie überhaupt noch lebt. Und Duschen sollte ich auch.«

Finley zog eine enttäuschte Schnute. »Spielverderberin.«

Ich grinste frech zurück, während Ash mit der Tüte Chips vor mir herumwedelte.

»Schon gut, behalt sie.«

»Du bist die Beste, Fibs“, sagte sie und kräuselte das Gesicht mit den niedlichen Sommersprossen. „Duschen musst du übrigens wirklich. Du stinkst grauenvoll.«

***

Sobald ich das Zentrum hinter mir gelassen hatte und den Randbezirk des Slopes erreichte, minderte sich auch die flackernde Straßenbeleuchtung. Es war so dunkel auf den Schlaglöchern versehenen Straßen, dass ich nicht nur wegen der Kälte eine Gänsehaut verspürte. Diese Gegend war zwielichtig früher Einzugsgebiet diverser Gangs, die sich vor allem in der Lessington Street niedergelassen hatten. Dreck und Schrott stapelten sich, der Geruch von Müll und Verwesung stieg mir in die Nase. Neben der Bar des kleinwüchsigen Reepers fanden sich im Randbezirk überwiegend Freudenhäuser und baufällige Lagerhallen wieder. In letzterem ließen sich die Junkies nieder, um ihren Rausch auf versifften Matratzen auszuschlafen.

Bei jedem Geräusch, bei jedem klappernden Fenster der angrenzenden Häuser mit baufälligen, grauen Fassaden zuckte ich zusammen. Die Polizisten interessierten sich nicht für Überfälle innerhalb des Slopes. Tauschgeschäfte waren nur von Bedeutung, wenn die Ware illegal besorgt wurde. Meistens stammte sie nämlich dann vom Hill. Ich hatte früh gelernt, wie man im Slope zurechtkam und überlebte. Dennoch blieb dieses Leben gefährlich. Es gab keine Regeln, Vernunft und erst recht keine Aussichten. Meine Geschäfte wandelten auf einem schmalen Grat an der Legalität vorbei. Eine Pechsträhne, ein Ausfall und man rutschte noch tiefer in diesen Sumpf. Wer einmal drin steckte, kam nie wieder raus. Und als Krimineller überdauerte man nicht lange. Meine Freunde und ich hatten uns deshalb geschworen, niemals tiefer zu sinken. Aber wenn ich ehrlich war, kannte ich niemanden, der ausschließlich von der Hehlerei lebte. Es gab auch ehrbare Arbeitsplätze, doch die waren selten und umstritten.

Meine Anspannung war deutlich spürbar, als ich den äußeren Randbezirk am Wald erreichte. Obwohl ich niemandem begegnete, beunruhigte mich die Uhrzeit zunehmend. Ich kam selten zu dieser Tageszeit hierher, auch wenn die Mitarbeiter der Firmen und Fabriken bereits lange zu Hause waren. Heute war allerdings so einiges anders. Mir war nur noch nicht bewusst, dass dieser Moment mein Leben für immer verändern würde.

Das Eingangsfoyer des Fabrikgebäudes war nicht hell beleuchtet, doch mittlerweile brannten ein paar Deckenleuchten. Die Tür stand nun einen Spalt offen; das war bisher nie der Fall gewesen, auch vor einer Stunde nicht. Ich hatte mir den Schatten also nicht eingebildet. Es wunderte mich, dass so etwas bei den hohen Sicherheitsmaßnahmen des Pöbels überhaupt passieren konnte. Gleichzeitig weckte der Instinkt der Hehlerin aber auch meine Neugier. Ich war keine Diebin und es sprach gegen all meine Vorsätze, aber vielleicht ließ sich in dem Gebäude etwas finden, das ich gewinnbringend verschachern konnte. Immerhin hatte ich einen Plan, und eine derart günstige Gelegenheit würde sich mir wohl nie wieder bieten.

Da niemand zu sehen war, setzte ich vorsichtig einen Fuß durch die Eingangstür. Mit schnellen Schritten ging ich hinter einer buschigen Lorbeerpflanze in Deckung. Von dort aus bot sich mir zwar ein guter Überblick über das Foyer, doch etwas Nützliches konnte ich nicht entdecken. Nicht einmal ein Bilderrahmen zierte die weißen Wände. Lediglich zwei Treppen führten auf eine Empore im oberen Stockwerk. Ich hätte es dabei beruhen lassen und verschwinden sollen, doch meine Unvernunft siegte. Bevor ich wusste, was ich tat, schlich ich die Stufen hinauf. Von der Empore aus fuhren nur noch zwei Aufzüge die oberen Etagen an. Weitere Treppen gab es nicht. Dafür bog ein Korridor in den hinteren Bereich des Gebäudes ab. Es wirkte auf mich nun eher wie eine Firma als eine Fabrik.

Ich stahl mich in den langen Flur, in dem der beißende Geruch von Chemikalien und Wandfarbe hing. Mein Instinkt flehte mich an, umzukehren und kein Risiko einzugehen, doch etwas in mir zwang mich dazu, meine Vorsicht heute abzulegen. Bisher blieb alles ruhig; kein Mensch war zu sehen.

Aufmerksam folgte ich dem Korridor, von dem auf der rechten Seite mehrere Türen abgingen, die sich jedoch zu meinem Bedauern, als allesamt verriegelt erwiesen. Ich blieb erst wieder stehen, als der Gang vor einer zweiflügeligen Milchglastür endete. Ich schenkte dem angebrachten Schild mit den Worten Zutritt verboten keine Beachtung. Solche Warnhinweise waren im äußeren Randbezirk nicht unüblich. Im Gegensatz zu allen anderen Türen, die ich probiert hatte, war die letzte allerdings unverschlossen. Das Schloss klackte und gab den Blick auf einen schmalen Raum frei, in dem lediglich rechts eine Milchglasfront und ein Wanddurchbruch eingelassen waren. Ich stockte augenblicklich, als ich durch das Glas ein schwaches, rotes Licht flackern sah und sich der Schatten einer Silhouette erhob. Ich war also nicht allein.

Es war keine gute Idee; meine Neugier aber zu groß, um nicht nachzusehen. Auf Zehenspitzen schob ich mich an der Glasfront vorbei und warf einen Blick um die Ecke. Dahinter verbarg sich ein großer Raum mit Arbeits- und Labortischen, flimmernden Hologrammen und diversen Gerätschaften, die bestimmt ein kleines Vermögen wert waren. Neben einer eingelassenen Nottür ragte ein geöffneter Kühlschrank mit Ampullen und Flakons empor. Darüber blinkte eine rote Lampe auf, mit einem schrillen Piepsen, das mir in den Ohren dröhnte.

Ich konnte mir das Labor nur kurz einprägen. Meine Aufmerksamkeit galt sofort der männlichen Gestalt, die sich mit dem Rücken zu mir gewandt an einem Tisch erhob.

»Das darf nicht sein«, drang das ungläubige Murmeln des Mannes zu mir hinüber. Er schien mich nicht bemerkt zu haben. Er hatte bloß Augen für seine verkrampften Finger und seinen zitternden Leib.

Anstatt zu verschwinden, schob ich meinen Oberkörper weiter um das Glas herum. Nun kam mein Helfersyndrom zum Vorschein. Ich begriff nicht, was den Mann so aus der Bahn geworfen hatte. Er wirkte wie ein normaler Wissenschaftler im Kittel, an dem nichts Ungewöhnliches zu sein schien. Doch dann erkannte ich, was ihn so verstörte: Über die Haut seiner Finger pulsierten kleine Flammen. Der Mann brannte!

Instinktiv griff ich um die Ecke nach dem angebrachten Feuerlöscher. Damit erregte ich seine Aufmerksamkeit. Blitzschnell fuhr er zu mir herum, und ich traute meinen Augen nicht, als ich sein Gesicht erblickte. Die aschfahle Haut stand im krassen Kontrast zu seinen rot aufleuchtenden Iriden, als hätten sie, wie seine Finger, ebenfalls Feuer gefangen.

Erschrocken ließ ich den Löscher fallen. Er biss schnaufend die Zähne aufeinander und knurrte wie eine Raubkatze, als auch noch die Spitzen seiner Haare in Flammen aufgingen. Ich war unfähig zu reagieren, auch wenn ich wusste, dass ich etwas tun musste.

»Das darf nicht sein«, schrie er mich an.

Wie recht er hatte. Ich durfte gar nicht hier sein. Ich hätte meine Neugier ignorieren sollen und niemals dieses Gebäude betreten dürfen. So was wie ihn hatte ich noch nie gesehen. Mein Herz pochte unkontrolliert, meine Gliedmaßen waren taub. Ich sah ihn schockiert an, betete stumm dafür, dass er mir nichts tat. Viel bedrohlicher als die Flammen auf seiner Haut war sein mittlerweile wütender und von loderndem Feuer erfasster Blick.

Als der Mann die Hände nach mir ausstreckte, fanden meine Beine endlich wieder Halt und ich wich zurück. Ein folgenschwerer Fehler. Mit lautem Geschrei brachen Funken aus seinen Fingern und flammten auf mich zu. Noch gerade rechtzeitig brachte ich meine zittrigen Knie zu Boden, bevor das Feuer meine Haut versengte. Ohne nachzudenken, krabbelte ich in den Raum und spürte die Hitze, die um mich herumwirbelte. Ich hatte irgendwo eine Tür gesehen. Das war meine Rettung.

Bevor ich sie erreichte, umschlossen Finger meinen Knöchel und zogen mich mit einem Ruck auf den Bauch zurück. Ich schrie schmerzerfüllt auf. Eine unnatürliche Hitze brannte sich durch meine Haut, selbst als die Hand von mir abließ. Keuchend rollte ich mich zur Seite; Tränen schossen mir in die Augen. Ich stieß ein Wimmern aus, als ich an die verbrannte Stelle am Fuß fasste, die nach verkohltem Fleisch roch.

Schritte hallten um mich herum. Ich wischte mir über die Augen, machte mich darauf gefasst, erneut von dem Wissenschaftler gepackt zu werden. Doch als ich aufsah, waren wir nicht mehr allein. Eine hohe Gestalt stand plötzlich im Raum und lenkte die Aufmerksamkeit des Feuerspuckers auf sich. Gekonnt wich er den Flammen aus, die nun auf den jungen Kerl im schwarzen Hoodie und tief ins Gesicht gezogener Kapuze gerichtet waren. Das war meine Gelegenheit. Ich zog mich mühselig auf die Knie, immer noch mit der festen Absicht, zur Tür zu krabbeln.

Lautes Poltern und Klirren ließ mich wieder herumfahren. Der Junge war geradewegs in einen Wagen mit Gläsern gekracht und damit zu Boden gesackt. Auf seiner Stirn klaffte ein blutiger Schnitt; die blauen Augen trafen benommen meine. Ich kannte ihn. Er arbeitete als Aushilfe bei Lorraines Coffeeshop. Auch die Bezeichnungen Dealer, Hehler, Schmuggler und Coffeeboy – wie viele ihn nannten – geisterten bei seinem Anblick durch meinen Schädel. Er hatte sicher denselben Gedanken wie ich gefasst, als er die offene Eingangstür gesehen hatte. Wie mies diese Idee war, wussten wir mittlerweile beide.

Kreischend entfachte der Feuerspucker erneut Flammen, die nun unkontrolliert durch das Labor rauschten. Durch den Druck wurden einige Tische und Geräte umgerissen. Ich duckte mich instinktiv. Da spürte ich bereits, wie sich etwas Heißes in meine Schulter krallte. Mit einem Ruck wurde ich angehoben und dann mit voller Wucht gegen die Glasfront geschleudert. Es ging so schnell, ich war nicht mehr fähig, die Hände schützend hochzureißen. Ein unerträglicher Schmerz überrollte mich, als ich durch das Milchglas brach und dahinter auf dem Flurboden aufschlug. Dutzende klirrende Splitter prasselten auf mich nieder und schnitten mir die Haut auf. Ich tat nichts, um mich davor zu schützen. Augenblicklich schwand sämtliche Energie aus meinem Körper und mein Kopf kippte vornüber.

Ich trat bloß ein paar Sekunden weg, bevor mich eine gehörige Ladung Adrenalin und meine Würde zurück ins Bewusstsein beförderten. Die Gefahr war immerhin noch nicht gebannt und ich war viel zu stolz, um so mein vorzeitiges Ende zu finden. Ich war eine Kämpferin, die sich ihr Leben lang dem Slope widersetzt hatte. Ich würde nicht widerstandslos aufgeben. Also biss ich die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und zog mich trotz des grauenvollen Pochens meiner linken Körperhälfte auf die Knie. Um mich herum blitzten dutzende Sterne auf. Schwindel erfasste mich und brachte den gesamten Flur zum Schwanken. Dennoch gelang es mir, mich aufzurichten.

Ich zuckte zusammen, als sich Hände um meine Taille legten. Benommen sah ich auf und starrte in Coffeeboys Gesicht.

»Komm, wir müssen hier weg!«

Es war für ihn unerheblich, dass ich kaum auf den Beinen blieb. Er zog so lange an mir herum, bis ich meine geschundenen Füße bewegte. Der Feuerspucker im Labor war kaum noch zu erkennen. Mittlerweile war seine komplette Erscheinung von Flammen umhüllt. Und auch wenn es mir widerstrebte, schaffte ich es nicht, mich zu widersetzen, als Coffeeboy mich geradewegs auf ihn zuschob. Ich glaubte zuerst, er wollte mich ausliefern, letztendlich hielt aber auch er den Notausgang für den sichersten Fluchtweg. Schließlich mussten solche Türen aufgehen.

Wir stolperten darauf zu und duckten uns das ein oder andere Mal, um nicht vom Feuer versengt zu werden. Wenigstens attackierte uns der Wissenschaftler nicht mehr offensiv; er hatte augenscheinlich die Kontrolle über seinen Körper verloren.

»Siehst du die Gasflasche?«, raunte Coffeeboy nah an meinem Ohr und deutete mit dem Finger auf den umgefallenen Behälter. »Versuch sie mit deinem Fuß in seine Richtung zu schubsen. Du kommst gleich besser ran.«

Ich hinterfragte seine Worte nicht. Sobald wir die Notausgangstür erreicht hatten, holte ich mit dem Fuß aus und berührte die Flasche. Sie rollte direkt auf den Mann und die Flammen zu. Da riss Coffeeboy bereits die Tür auf und zerrte mich hindurch. Die kühle Abendluft von Hill City wehte mir sofort entgegen, nährte meine Lungenflügel mit Sauerstoff.

Kaum sackte ich schnaufend auf dem oberen Gitter einer Fluchttreppe nieder, da rauschte plötzlich ein lauter Knall über uns hinweg. Der Junge drückte noch gerade rechtzeitig die Notausgangstür zu, bevor eine Explosion das Labor erschütterte. Auch wenn alle Wände und Türen brandschutzgesichert waren, traf uns dennoch eine Druckwelle. Ich hüpfte nur ein Stück nach vorn, weil ich mich gegen das Geländer klammerte. Coffeeboy allerdings wurde von den Beinen gerissen und einige Stufen abwärts geschleudert. Wenn er sich dabei verletzte, ließ er es sich nicht anmerken. Er war umgehend wieder oben auf.

»Los, komm mit!«

Mit einem Ruck zog er mich am Arm, sodass ich erneut auf die Füße kam. Ich war mir sicher, dass nur die Ausnahmesituation und das angestaute Adrenalin der Grund dafür waren, wieso ich überhaupt noch stehen konnte.

Coffeeboy war unaufhaltsam. Er zerrte mich die Fluchttreppe hinunter, und wir landeten auf einer Wiese in der Nähe der Lüftungsschächte. Erst als wir das Firmengelände hinter uns gelassen hatten und im Schutz einer Seitengasse zum Stehen kamen, konnte ich erstmals durchatmen. Ich schaute keuchend zurück auf das Gebäude. Aus den Fenstern der ersten Etage brachen lodernde Flammen; eine Sirene heulte gellend durch die Nacht. Nun blieb niemandem mehr verborgen, was hier passiert war. Und die sterblichen Überreste eines Menschen würden beim baldigen Eintreffen der Polizei zutage gefördert werden.

Ich stand bloß wie angewurzelt da und versuchte zu verstehen, was hier gerade passiert war.

»Du solltest von hier verschwinden.«

Die Stimme drang mit einem Moment Verzögerung zu mir durch.

Nur langsam wandte ich mich von dem brennenden Gebäude ab. Ich suchte Coffeeboys Gesicht in der Düsternis, allerdings fand ich es nicht. Er war nicht mehr da. Die Dunkelheit hatte ihn verschluckt, und ich blieb allein zurück.




Kapitel 3

Ich zitterte unablässig, als ich den Schlüssel in das Schloss des Trailers steckte und umdrehte. Das Adrenalin verließ allmählich meinen Körper, und die Blessuren und Schmerzen kehrten zurück. Ich hatte Glück, dass der Trailerpark an den Randbezirk grenzte. Noch viel weiter hätte ich mich nicht schleppen können. Genauso war es heute einmal ein Segen, dass meine Mom im Vollrausch auf dem Sofa lag und die Kissen vollsabberte. Sie bekam wie so oft nicht mit, wie ich mich an ihr vorbeihangelte und mich im engen Badezimmer niederließ. Seit dem Tod meines Erzeugers sicherte sie sich ihren Alkoholnachschub mit der geringen Hinterbliebenenrente und verkümmerte in dem hinterlassenen Trailer. Immerhin besaß sie einen ausreichenden Vorrat an Schmerzmitteln, die ich tonnenweise in mich hineinfraß. Mein Spiegelbild war so verstörend, wie ich vermutete. Ich war blass um die Nase und rußverschmiert; dafür waren die kleinen Schnittwunden der Glassplitter wenigstens vorerst die einzigen äußerlich erkennbaren Verletzungen. Meine Kleidung roch nicht nur nach Rauch und Chemikalien, das Feuer hatte große Löcher hineingebrannt. Für die Jacke schlug ihr letztes Stündlein.

Es dauerte eine Ewigkeit und kostete mich viele schmerzhafte Seufzer, bis ich mich endlich aus den Kleidern geschält hatte. Das lauwarme Duschwasser fühlte sich gut auf meiner geschundenen Haut an, doch die Bilder des Vorabends ließen mich nicht los. Dieser Mann, der zur lebenden Fackel geworden war, die Entfesselung seiner Wut, es war purer Irrsinn. Wie war das möglich? Ein Sturm aus Fragen brach über mich herein, von der unverschlossenen Eingangstür, den fehlenden Sicherheitsvorkehrungen bis hin zu Coffeeboy. Ob er in diesem Moment auch an seinem Verstand zweifelte und an den Wissenschaftler dachte, der unseretwegen sein Leben in den Flammen verloren hatte? Auch wenn der Mann uns angegriffen hatte, waren wir es letztendlich, die die Explosion ausgelöst hatten. Das war Coffeeboys Absicht. Er wusste haargenau, was beim Bewegen der Gasflasche passieren würde. Und doch war ich ihm dankbar. Er hatte mich gerettet und zugleich zur Mörderin gemacht. Beides ließ mich erschaudern.

Wie in Trance desinfizierte ich alle Schnitte und wickelte provisorisch einen Verband um meinen Knöchel, damit kein Dreck in die Wunde kam. Im Slope war der ein oder andere bereits an einer Blutvergiftung oder Sepsis verstorben. Auch kursierte seit Jahren eine unheilbare Krankheit, die viele heute noch dahinraffte und sich über Blut und körperliche Intimität verbreitete. Ich hatte daher genug Erfahrung gesammelt, um auf eine ordnungsgemäße Wundversorgung zu achten. Bei dem Sturz hatte ich mir bestimmt eine Gehirnerschütterung zugezogen. Alle typischen Symptome wie Schwindel, Kopfschmerzen sowie Gehör- und Sehstörungen bestätigten meine Vermutung. Auch war ich überzeugt, dass die Schmerzen unterhalb meiner linken Brust ein Anzeichen für eine oder mehrere gebrochene Rippen waren. Ich spürte regelrecht, wie die blauen Flecken unter meiner Haut pulsierten und sich langsam an die Oberfläche drückten. Ähnlich fühlte es sich an meinem Oberschenkel an. Neben dem Kopf war ich vor allem mit der linken Körperhälfte aufgeschlagen, was in den kommenden Tagen zu sichtbaren Hämatomen führen würde.

Aus dem Froster fischte ich eine Schnapsflasche meiner Mutter und humpelte in ihr Schlafzimmer. Da sie das Sofa belegte, musste ich mit ihrem Bett vorliebnehmen. Ich kannte die Hilfestellungen bei Gehirnerschütterung und Blutergüssen. Kühlen und Ausruhen waren neben Schmerzmitteln und Hochlagern eine gute Unterstützung. Außerdem war ich fix und alle. Jede Bewegung war anstrengend, das Hämmern in meinem Kopf ein andauernder Begleiter und die Müdigkeit wie ein Zug, der mich überrollte. Ich sank auf die Matratze, drückte die Flasche gegen den schmerzenden Schenkel und mein Bewusstsein floss dahin. Als ich die Augen schloss, trieb ich sofort in einen traumlosen Schlaf davon.

***

Mit stechenden Schmerzen im Schädel riss ich die Augenlider auf. Grelles Licht fiel in den Trailer und blendete mich so stark, dass ich blinzeln musste. Für einen kurzen Moment glaubte ich tatsächlich, dass mich der Vorfall des gestrigen Abends dahingerafft hätte und ich nun das Licht am Ende des Tunnels erblickte. Meine Gliedmaßen waren so schwer, und ich konnte mich kaum bewegen. Ein höhnisches Lachen erinnerte mich allerdings daran, dass ich noch am Leben war.

Ich drehte vorsichtig den Kopf zur Seite und sah die ausgemergelte Gestalt meiner Mutter in der Zimmertür stehen. Ihre blonden Haare kräuselten sich unterhalb der Schulterblätter zu strähnigen Kringeln. Ihr Gesicht war aufgedunsen, und tiefe, dunkle Ringe unter den blau ausgewaschenen Augen, die sie mir leider vermacht hatte, verdeutlichten den starken Missbrauch von alkoholischen Getränken am Vorabend. Ihr Teint hatte bereits einen Gelbstich angenommen, der keinen Zweifel ließ, dass der Alkohol ihren Körper von innen heraus zersetzte. Mit spöttisch verzogenem Mund starrte sie mich an, sichtlich bemüht, das Gleichgewicht zu halten.

»Was machst du hier? Und wie siehst du überhaupt aus?«

Ich wandte den Blick von ihr ab und ignorierte das Gelalle wie üblich. Ich musste erst einmal die Kontrolle über meinen Körper zurückgewinnen.

»Was, redest du nicht?«, setzte sie nuschelnd nach. »Meckerst immer über meine Trinkgewohnheiten und bedienst dich dann selbst an meinen Vorräten. Willst du die Schmerzen betäuben?«

»Wie?« Ich wirbelte zu ihr herum und unterdrückte einen Aufschrei, indem ich die Zähne krampfhaft aufeinanderbiss. Die Tabletten benebelten zwar meine Sinne, betäubten aber den Schmerz kaum.

Meine Mom zuckte mit den Schultern und deutete auf die Matratze. »Na, du siehst so aus. Pulle im Bett, Schnitte im Gesicht, blass wie eine Leiche. Bist du wieder mit deinen Hehlerfreunden aneinandergeraten, oder was, Phoebe?«

»Nein«, ich rollte mit den Augen und versuchte mich aufzusetzen, »es geht mir gut.«

»Oh ja, das sehe ich«, höhnte sie.

Ich schwang die Beine über die Bettkante und funkelte sie finster an. Dabei blieb mein Blick an der zerrissenen Jacke hängen. Ein ungutes Gefühl überkam mich und trieb mich trotz der Schmerzen auf die Füße. Während meine Mutter jede meiner Bewegungen argwöhnisch beobachtete, griff ich in die Jackentasche. Finleys Geld war nicht mehr da.

»Du bestiehlst mich?«

»Stehlen?«, fragte sie selbstgerecht. »Was für ein schäbiges Wort. Ich nehme mir nur das, was mir zusteht. Immerhin schläfst du ab und an hier, frisst meine Pillen und klaust meinen Fusel. Da kannst du ruhig auch etwas für die Familienkasse beisteuern.«

»Familienkasse?« Ich explodierte beinahe vor Wut. »Wir sind bestimmt vieles, aber keine Familie. Du bist erbärmlich.«

Ich war nicht wütend auf sie, weil sie meine Verletzlichkeit ausgenutzt hatte. Ich war wütend, weil sie ein wandelndes Laster war, das mir schon immer das Leben schwergemacht hatte. Dabei stammte meine Mutter ursprünglich aus einem guten Elternhaus. Sie gehörte zu den Privilegierten der Stadt. Meine Großeltern waren zu Lebzeiten wohlhabende Geschäftsleute auf dem Hill, die ihren beiden Töchtern gute Voraussetzungen in die Wiege gelegt hatten. Während meine Tante Andriana standesgemäß Augustus Leopold Kensington ehelichte, traf meine Mutter Mariola auf einer Reise den Marinesoldaten Chester Crowley. Nach der Entbindung von seiner Dienstpflicht wegen eines andauernden Traumas zog es ihn in den Slope. Die beiden heirateten gegen den Willen meiner Großeltern, was meine Mutter zu einer Ausgestoßenen machte. Kurz nach meiner Geburt hatte sich Chester eine Überdosis gesetzt und damit seinem Trauma ein vorzeitiges Ende beschert. Mom war seit jeher dem Alkohol verfallen und gab stets mir die Schuld an dem, was aus ihr geworden war. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, wozu sie ihre einzige Tochter Phoebe Lewis erzogen hatte.

»Wir sind eine Familie«, beharrte sie. »Ob es dir gefällt oder nicht. Du bist meine Hehlertochter, die für Geld sicher weitaus Schlimmeres tut als nur zu stehlen.«

Ich griff schnaufend nach meiner Sporthose und zog sie über.

»Weißt du was, behalt es. Gib jeden Cent für Alkohol aus, es ist mir egal. Du wirst deswegen sowieso bald draufgehen.«

Auch wenn jede Bewegung schmerzte, schaffte ich es, mich an ihr vorbeizuschleusen, bevor ihr geschrumpftes Hirn auch nur eine Antwort überlegte. Sie litt schon länger an Konzentrationsstörungen und miserabler Gedächtnisleistung. Das war mir bisher so weit nützlich, dass ich meist über alle Berge war, bevor sie mit ihrer Schimpftirade begann. Durch meine Einschränkungen war sie mir dieses Mal allerdings selbst mit ihrem schwankenden Tempo überlegen. Noch bevor ich um das Sofa herum war, hatte sie mich eingeholt.

»Du… du bist die verdorbenste Tochter, die man sich wünschen kann. Ich habe dich großgezogen, dir ein Dach über dem Kopf geboten, und so dankst du es mir?«

Sie stolperte vor lauter Erregung über ihre Füße und wäre beinahe der Länge nach hingefallen. Es interessierte mich nicht. Ich griff nach meinem Rucksack und schleppte mich nach draußen an die kühle Luft. Glücklicherweise brach die Sonne durch die Wolken, sodass es nicht ganz so ungemütlich ohne Jacke war.

»Phoebe«, brüllte meine Mom mir aus dem Trailer hinterher.

Ich drehte mich nur kurz zu ihr um und setzte ein gehässiges Mariola nach, bevor ich ihr den Rücken zuwandte und von dem Grundstück davonhumpelte.

***

Als mein Blick auf den asphaltierten Platz fiel, der ringsherum von grauen Fassaden mit alten Schaufenstern umgeben war, erkannte ich zwei Dinge: Ich trug zum ersten Mal auf den Straßen des Slopes lässige Kleidung, bestehend aus Sporthose und Hoodie. Und die zweite, viel bedeutendere Erkenntnis, die mir Sorgen bereitete: Ich führte nicht einen Cent mit mir, um meinen Hunger zu stillen.

Ich blieb stehen und ließ den Blick über den trostlosen Platz vor dem Coffeeshop am Fuß des Berges wandern. Die Menschen im Slope nannten es das Zentrum, obwohl die meisten Geschäfte schon lange geschlossen waren. Übrig geblieben waren verwaiste und eingeschlagene Schaufenster, eine schäbige Spelunke, zwei nutzlose Trödelläden und Lorraines Coffeeshop. Ohne Geld brauchte ich bei keinem von ihnen einzukehren. Meine Ersparnisse lagen in einem Kästchen hinter der Lüftungsanlage der Firma, die am Vorabend in Flammen aufgegangen war. Die Brandverletzung an meinem Knöchel war längst nicht so schlimm wie die stechenden Schmerzen unterhalb meines Rippenbogens. Unterwegs hatte ich den Pulli hochgezogen und die blauen, wulstigen Flecken betrachtet, die inzwischen auch meinen Oberschenkel zierten. Das Laufen fiel mir unheimlich schwer, und das Hämmern in meinem Schädel machte die Sache nicht besser. Daher kam ein Ausflug in den äußeren Randbezirk nicht in Betracht. Außerdem wollte ich mir gar nicht vorstellen, was dort gerade los war.

»Es ist nicht alles abgebrannt, aber die obere Etage ist ruiniert«, hörte ich eine ältere Dame sagen, die sich zusammen mit dem charismatischen Frank Lawine, dem taubstummen Wallace und dessen junger Mutter Arida vor dem Shop erhob. »Es soll noch jemand drin gewesen sein. Aber das ist nur ein Gerücht.«

Neugierig fuhr ich zu ihnen herum und näherte mich langsam.

»Das habe ich auch gehört. Bekanntlich sollen Gerüchte ja einen wahren Ursprung haben.« Frank schenkte der blondhaarigen Arida ein so abstoßendes Lächeln, dass sich meine Übelkeit augenblicklich verstärkte.

Ich mochte seine charmante, anbiedernde Art überhaupt nicht. Er war weder attraktiv noch ein Typ, dem man über den Weg trauen sollte. Vom Alter her hätte er der Vater von Arida und mir sein können. Und der Frau missfiel dieses Anschmachten offenkundig auch.

»Hey Fibs, hast du schon von dem Brand gehört?«, begrüßte sie mich ablenkend.

Ich gesellte mich zu ihnen und zuckte mit den Schultern, darauf bedacht, mir meinen schlechten Zustand nicht anmerken zu lassen. »Gerüchtehalber.«

»Das wird für viele Geschäftsleute eine schwere Zeit werden, da nun überall im Slope Polizei herumstreunt. Immerhin war es ein wertvolles Gebäude des Pöbels. Das war letztes Jahr schon so, als es im Kraftwerk zu diesem Brand kam.«

So wie Frank mich bei diesen Worten mit den mausgrauen Augen fixierte, war deutlich die Ironie darin zu erkennen. Er war der größte Abnehmer der Hehler im Slope, verachtete sie aber für ihre Ignoranz und Dummheit. Er fühlte sich im Handel immer überlegen, obwohl den meisten durchaus bewusst war, dass er sie über den Tisch zog.

»Hast du Finley oder Ash gesehen?«, fragte ich ausweichend.

»Nee, heute noch nicht. Sie waren gestern bei Bangz. Da geht es doch immer drunter und drüber.« Franks Mundwinkel zogen sich zu einem fiesen Grinsen. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie etwas mit dem Brand zu tun hatten.«

»Was ein Bullshit«, wehrte ich sofort mit einem Knurren ab. »Niemand von uns geht da hin. Was sollten die beiden davon haben, das Gebäude in Brand zu stecken?«

Während Frank unbeeindruckt von der Härte meiner Worte die Schultern hob, schüttelte die Dame den Kopf. »Die jungen Leute von heute sind durchaus fähig, so etwas zu tun. Denkt mal an diesen Reed-Jungen. Erst sein Onkel, dann er. Es hat sich so viel verändert. Bandenkriege und Kommunen waren früher…«

Ich hörte ihr nicht mehr zu. Mein Blick war zu dem Schaufenster des Coffeeshops gewandert. Dahinter erkannte ich den jungen Mann vom Vorabend, der Geschirr von einem Tisch abräumte. Entweder war ich ihm bisher nicht aufgefallen oder er wollte mich nicht sehen. Die weiße Schürze hing schief über einem dunklen Shirt, die schulterlangen, dunkelblonden Haare hatte er lässig im Nacken zusammengeknotet. Er sah genauso wie in meiner Erinnerung aus. Der leicht genervte, unergründliche Blick, stahlblaue Augen und hohe Wangenknochen mit Bartstoppeln, die ihm einen verwegenen Touch verliehen. Den Schnitt auf der Stirn hatte er gut verarztet, er war kaum noch zu erkennen.

Als er sich mit dem Geschirr abwandte, war ich mir sicher, dass seine Augen mich streiften. Doch er ignorierte mich und marschierte davon. Kurzerhand ließ ich die Erwachsenen stehen, schenkte Wallace beim Vorbeigehen ein warmherziges Lächeln und betrat dann so aufrecht wie möglich den Coffeeshop. Lorraines graubraune Lockenpracht lugte hinter der Theke hervor und funkelte mich finster an. Wir kannten uns ewig. Es glich schon einem morgendlichen Ritual, dass ich mir bei ihr ein Sandwich kaufte. Sie wusste von meinen Freunden und deren Umgang. Für sie war nur ehrliche, aufrichtige Arbeit wertvoll. Sie stammte aus der Mittelschicht und war mit dem Laden sehr erfolgreich. Lorraine musste ihr Geschäft nicht hier unten betreiben, doch sie hatte dem Section den Rücken zugekehrt und war im Slope sesshaft geworden. Warum auch immer. Vielleicht lag es daran, dass sie eine herrische, bösartige Gewitterhexe war. Jeden Tag aufs Neue missfiel es mir, dass sie als Einzige frische Sandwiches im Slope verkaufte, was natürlich ihrer Abstammung und den guten Beziehungen zu den Sectern geschuldet war. Im Gegensatz zu allen anderen war es ihr des Öfteren gestattet, Lebensmittel und Materialien, die mit den Güterzügen von außerhalb der Stadt zum Bahnhof hinter dem Trailerpark befördert wurden und allein dem Section
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